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©ennocl) liefj el ftdj roillig roegführen, jagte Eetrt SBortlein mehr urtb balb tag
bie ganje Surg im tiefften Sdjlaf unb nur ber SRonb fpielte mit ben auf«
fieigenben Stebelgeifiern bel tojenben Stheinfallel.

Sim anbern SRorgen früh, all el faum ju tagen anfing, erroadjte ber

Sönig olöhlid); el mar ihm, ein leijel Singen fomme nom Sthein herauf.
Serrounbert trat er anl Ijofje genfter. ©a fat) er mitten im Strome

ein Schifflein treiben, ©arin faft ein SJtcigblein, bal trug ein Hrcinjlein non
SBalbrofen auf ben golbenen Socfen unb fang. £jn feinem Sdjofte aber lag
bal Haupt einel fcljlafenben SRannel.

©em ßöntg roarb ganj munberlid). SBie er aber genauer t)infa^, traf
el ihn mie mit taufenb ©eierllrallen inl Çerj: ©runten im gluffe trieb bal
Heimtrublein, fein miebergefmtbene! $inb, ben toten fyä|rmann im Schofj.

SRit entfetten Slugen flaute er bem Sd)ifflein nad). @1 fd)roamm mitten
im Strome unb trieb unaufhaltfam bem bonnernben, l;o^aufgifd)tenben Stljetn«

falle ju. SRit beiben ^>änben muffte er fid? am ©efimfe galten, um nidjt um»
jufinfen.

„Heimtrublein, Heimtrublein!"
©ellenb, nerjroeifelt îam el aul feinet Stuft. Slber bal Heimtrublein

horte ifjn nidjt, audi) fein Singen mar nid)t rneljr ju oernef)men, unb mit
einemmale fc£)o^ bal ruberlofe Schifflein pfeilgefdjroinb baljin, unb ber alte
^önig brad) pfammen.

Slm fpäten Slbenb fanben bei ^onigl Unechte unterhalb bel Dîljeinfatt!
in ben SBetben einen IRaljn unb baneben im Söaffer fd)roammen ein paar blut«
rote SBalbröllein.

pus Jßafur unö öSJifftnrrfjnft.

lUie erzieht matt ttmengesunde Kinder? @l ift eine ebenfo rounberbare
roie notroenbige @inrid)tung in ber Statur, baff bie ©iere ihren jungen überaul
prtlid)e jjütforge mibmen, baft fie eher felbft ^ungern, all jene Stot leiben

laffen, unb in jeber ^infidit fid) für jene aufopfern. Stur fo ift el möglich,
baft immer mieber eine gefunbe, roiberftanblfäljige ©eneration beranmädjft, bafi
Slrt unb Staffe fid) erhalten. Unb mie madjt el bal ebelfte ©efcf)öpf, ber SRenfd)?
Seiber gibt el ©Itern, meiere aul reiner Sequemlid)leit roie bie berüchtigten
SÜududlmütter oerfalpen, b. h- i£)ïer Einher ©rnöhrung unb ©rgieljung tron

Slnfang an in frembe |jänbe legen. Slmmen, H'tnberfrauen, ©ouoernanten, (&>

jie|er, Hauslehrer unb anbete fßfeuboeltern fdialten unb malten bann faft un«

umfd)rcmtt über bal Eörperlidje unb geifiige SBotjl ber Keinen unb größeren
Äinber, unb nur feiten nehmen fid) bie natürlidjen ©Itern bie Seit, jenen ben

fo notmenbigen, belebenben Somtenfdjein ber ©Iternliebe p gönnen. Sei fold)en
©Itern îommen eben bte Einher erft an jroeiter Stelle, roeihrenb bie erfte Stelle
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Dennoch ließ es sich willig wegführen, sagte kein Wörtlein mehr und bald lag
die ganze Burg im tiefsten Schlaf und nur der Mond spielte mit den auf-
steigenden Nebelgeistern des tosenden Rheinfalles.

Am andern Morgen früh, als es kaum zu tagen anfing, erwachte der

König vlötzlich; es war ihm, ein leises Singen komme vom Rhein herauf.
Verwundert trat er ans hohe Fenster. Da sah er mitten im Strome

ein Schifflein treiben. Darin saß ein Mägdlein, das trug ein Kränzlein von
Waldrosen auf den goldenen Locken und sang. In seinem Schoße aber lag
das Haupt eines schlafenden Mannes.

Dem König ward ganz wunderlich. Wie er aber genauer hinsah, traf
es ihn wie mit tausend Geierskrallen ins Herz: Drunten im Flusse trieb das

Heimtrudlein, sein wiedergefundenes Kind, den toten Fährmann im Schoß.
Mit entsetzten Augen schaute er dem Schifflein nach. Es schwamm mitten

im Strome und trieb unaufhaltsam dem donnernden, Hochaufgischtenden Rhein-
falle zu. Mit beiden Händen mußte er sich am Gesimse halten, um nicht um-
zusinken.

„Heimtrudlein, Heimtrudlein!"
Gellend, verzweifelt kam es aus seiner Brust. Aber das Heimtrudlein

hörte ihn nicht, auch sein Singen war nicht mehr zu vernehmen, und mit
einemmale schoß das ruderlose Schifflein pfeilgeschwind dahin, und der alte
König brach zusammen.

Am späten Abend fanden des Königs Knechte unterhalb des Rheinfalls
in den Weiden einen Kahn und daneben im Wasser schwammen ein paar blut-
rote Waldröslein.

Aus Mlur und Wissenschaft.

Wie erxiestt man nervengesunäe ttinâer? Es ist eine ebenso wunderbare
wie notwendige Einrichtung in der Natur, daß die Tiere ihren Jungen überaus

zärtliche Fürsorge widmen, daß sie eher selbst hungern, als jene Not leiden

lassen, und in jeder Hinsicht sich für jene aufopfern. Nur so ist es möglich,
daß immer wieder eine gesunde, widerstandsfähige Generation heranwächst, daß

Art und Raffe sich erhalten. Und wie macht es das edelste Erschöpf, der Mensch?
Leider gibt es Eltern, welche aus reiner Bequemlichkeit wie die berüchtigten
Kuckucksmütter verfahren, d. h. ihrer Kinder Ernährung und Erziehung von
Anfang an in fremde Hände legen. Ammen, Kinderfrauen, Gouvernanten, Er-
zieher, Hauslehrer und andere Pseudoeltern schalten und walten dann fast un-
umschränkt über das körperliche und geistige Wohl der kleinen und größeren
Kinder, und nur selten nehmen sich die natürlichen Eltern die Zeit, jenen den

so notwendigen, belebenden Sonnenschein der Elternliebe zu gönnen. Bei solchen

Eltern kommen eben die Kinder erst an zweiter Stelle, während die erste Stelle
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2; f) eatet unb Kon&erte, Sereind* ober politise Serfammlungen, fogenannte

SBoglfagrtd* ober ©mansipationdbeftrebungen einnehmen. 3um ©lüd bitbet

aber biefe fpartantfcge, famtlienlofe Aufjiegungdmetgobe eine Audnagme. Noch

überroiegt bei toeitem bie ^a^l berjenigen ©Itéra, raelcgc bie Kinber gegen unb

pflegen raie igren Augapfel, welche nad) beftem Sßiffen unb ©eraiffen aüed am

roenben, um igten Körper unb ©eifi fo gefunb unb ootlfommen p entroidetn,

bag fie nacg menfcglicgem ©rmeffen ben Kampf umd ®afein ftegreicg burcg*

führen lönnen. Aber boc^ fegen ftcg bie ©ttern nidjt feiten in igten ©rraar*

tungen getäufcgt, inbem ber ©rfotg feinedraegd ber aufgeraanbten SNüge unb

gürforge entfpricgt. Unb raoran liegt bad? S!Bot)er fommt ed, bag namentlid)

ber lörperticge ©efunbgeitdpftanb ber gugenb oft nod) fegr oiel p roünfcgen

übrig lägt, bag befonberd Kopffcgmerjen, Aufgeregtheit, ©cglaffgeit, ^ntereffe*

lofigleit, überhaupt alle Augerungen eined îranïgaften Neroenfpfiemd fo häufig

auftreten? ®er Çauptgrunb liegt barin, bag bie ©liera noch p raenig mit

ber |pgiene bed tinblicgen Drganidmud oertraut ftnb. ©erabe bie liebeootlfien

unb beforgteften SNütter ergreifen bei ber lörperlicgen Audbilbung ihrer Kinber

oft gan& falfcge Ntagregeln. SNöge ed baher geftattet fein, im golgenben einige

praltifcgen Segren p geben, raie man bie 3ugenb pr Neroengefunbgeit erliegt.

Sei ber Pflege bed Kinbed mug man oon ben erften Sebenitagen an

auf bie ©ntroidelung eined gefunben unb träftigen Neroenfpfiemd bebacgt fein,

ge jünger bad Kinb ift, um fo empfinblicger ift natürlich feine Neroenfub«

ftanj unb um fo nachhaltiger roirlt jeber fdjäblidje ©influg auf biefelbe ein.

2)ied gilt befonberd oom ©ehirn. Seim Neugeborenen ift bad ©ehirn ungefähr

ebenfo fcgroer aid alle anbeten inneren Organe pfammengenommen. darauf
roäcgft ed in ben erften neun Sebendmonaten um über 300 ©ramm, um ebenfo

oiel in ben näcgften H/a fahren, unb in gleitet SBeife bid etraa pm 7. Sebend*

jähre. ®ann hat ed mit etraa 1300 ©ramm — nach ©efcglecgt, Natur unb

Naffe etraad oariierenb — nahep feine enbgültige £>öge erreicht. Atfo in ber

erften Sebendjeit ift bad ©ehirn im fcgnetlften 28acgdtum begriffen. ®ager

bebarf ed gerabe bann ber grögten Pflege unb ©cgonung, foroie reicglicger

©mährang unb fauerftoffh altigen Sluted. 2>ad ©inatmen oon frifcger, guter

Suft ift ftetd burcgaud notroenbig. SBelcgen grogen ©influg bie Atmung über*

haupt auf ba§ îinblidje ©egirn audübt, lann man j. S. baraud erfegen, bag

langered ©tiüfiegen ber Atmung nacg ber ©eburt fcgon genügt, um bauernbe

©etfiedfcgraacge unb unheilbare ©pilepfie geroorprufen.
Alle oon äugen lommenben ©inbrüde roerben bem ©egirn burd) bie Sinne

übermittelt. Siefe bebürfen bager fegr prte Seganblung, namentlich bei ben

gan§ Kleinen, ©relied Siegt, laute ©eräufege, plöglicged Aufraeden, geroaltfame

Sieblofuttgen finb buregaud p meiben. SBenn mir ©rraadjfene und fcgon nacg

längerem Aufenthalt im ®unletn beim plöglidjen Anpnben ber Sampe ge*

blenbet fügten, raie oiel fcgäblicger mug ed bann erft auf bad empfinblidje ©eg*

organ bed Kinbleind rairîen, pmal raenn man igm fogar bad brennenbe ©treid)*
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Theater und Konzerte, Vereins- oder politische Versammlungen, sogenannte

Wohlfahrts- oder Emanzipationsbestrebungen einnehmen. Zum Glück bildet

aber diese spartanische, familienlose Aufziehungsmethode eine Ausnahme. Noch

überwiegt bei weitem die Zahl derjenigen Eltern, welche die Kinder hegen und

pflegen wie ihren Augapfel, welche nach bestem Wissen und Gewissen alles an-

wenden, um ihren Körper und Geist so gesund und vollkommen zu entwickeln,

daß sie nach menschlichem Ermessen den Kampf ums Dasein siegreich durch-

führen können. Aber doch sehen sich die Eltern nicht selten in ihren Erwar-

tungen getäuscht, indem der Erfolg keineswegs der aufgewandten Mühe und

Fürsorge entspricht. Und woran liegt das? Woher kommt es, daß namentlich

der körperliche Gesundheitszustand der Jugend oft noch sehr viel zu wünschen

übrig läßt, daß besonders Kopfschmerzen, Aufgeregtheit, Schlaffheit, Interesse-

losigkeit, überhaupt alle Äußerungen eines krankhaften Nervensystems so häufig

auftreten? Der Hauptgrund liegt darin, daß die Eltern noch zu wenig mit

der Hygiene des kindlichen Organismus vertraut find. Gerade die liebevollsten

und besorgtesten Mütter ergreifen bei der körperlichen Ausbildung ihrer Kinder

oft ganz falsche Maßregeln. Möge es daher gestattet sein, im Folgenden einige

praktischen Lehren zu geben, wie man die Jugend zur Nervengesundheit erzieht.

Bei der Pflege des Kindes muß man von den ersten Lebenstagen an

auf die Entwickelung eines gesunden und kräftigen Nervensystems bedacht sein.

Je jünger das Kind ist, um so empfindlicher ist natürlich seine Neroensub-

stanz und um so nachhaltiger wirkt jeder schädliche Einfluß auf dieselbe ein.

Dies gilt besonders vom Gehirn. Beim Neugeborenen ist das Gehirn ungefähr

ebenso schwer als alle anderen inneren Organe zusammengenommen. Darauf
wächst es in den ersten neun Lebensmonaten um über 300 Gramm, um ebenso

viel in den nächsten 1^-- Jahren, und in gleicher Weise bis etwa zum 7. Lebens-

jähre. Dann hat es mit etwa 1300 Gramm — nach Geschlecht, Natur und

Raffe etwas variierend — nahezu feine endgültige Höhe erreicht. Also in der

ersten Lebenszeit ist das Gehirn im schnellsten Wachstum begriffen. Daher
bedarf es gerade dann der größten Pflege und Schonung, sowie reichlicher

Ernährung und sauerstoffhaltigen Blutes. Das Einatmen von frischer, guter

Luft ist stets durchaus notwendig. Welchen großen Einfluß die Atmung über-

Haupt auf das kindliche Gehirn ausübt, kann man z. B. daraus ersehen, daß

längeres Stillstehen der Atmung nach der Geburt schon genügt, um dauernde

Geistesschwäche und unheilbare Epilepsie hervorzurufen.
Alle von außen kommenden Eindrücke werden dem Gehirn durch die Sinne

übermittelt. Diese bedürfen daher sehr zarte Behandlung, namentlich bei den

ganz Kleinen. Grelles Licht, laute Geräusche, plötzliches Aufwecken, gewaltsame

Liebkosungen find durchaus zu meiden. Wenn wir Erwachsene uns schon nach

längerem Aufenthalt im Dunkeln beim plötzlichen Anzünden der Lampe ge-

blendet fühlen, wie viel schädlicher muß es dann erst auf das empfindliche Seh-

organ des Kindleins wirken, zumal wenn man ihm sogar das brennende Streich-
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holj bidjt oorf)ätt! ©ine entfehlidje Unfitte ifi bai ©rfdtjrecîen unb unerwartete

jperoortreten au§ einem SSerfteeï. Seim 2lufweden ber îleinen SBefen aui bem

(Schlafe oerfaljre man jefjr oorficf)tig, ©in ^eftige§, fe^r lautei SBort ober gar
©dritteln bei Kinbleini barf babei nie angewanbt roerben. Tai Kinb muff

ganj afXmäfjIidj munter werben, ei muff fid) erft „auimufiern". Sefonberi pte
man feinen Siebling nor ben gewaltfamen Siebtofungen ber Sadfifctje unb jungen
ffiamen, welche ei babei meift rüdjtdjtsloi brüden unb preffen wie efjemalJ

ihre leblofen puppen. @1 ift bie§ eine Unfitte, ju beren Sefeitigung fid) ein

internationaler Slntifinberquälereioerein grüttben foDte.

Tai für ©ehitn unb 9ieroen fwchft nachteilige ©chauteln in ben SSiegen

oerfdpoinbet juni ©lud ber Kleinen immer metjr; bafür aber wirb in oft ge«

wattfamer SSeife noch ^ai ©cîjauîeln auf bem Slrme fortgefet)t. Stftandje Ködjinnen

pflegen ein fpuhn oor bem ®c^lad)ten, mit beiben fpänben faffenb, hin« unb

herpfchauteln, woburd) e§ feîjt: batb betäubt wirb. @i ift biei alfo ein beut«

lieber Seweii, welchen mächtigen ©influfj biefe Sewegung auf bai ©ehtrn aui=

übt, baljer untertaffe man jebei ©djauteln ganj. ©in oernünftig befjanbeïteë,

an peinliche Stegelmäfjigfeit in ber @rna|rung unb ^Reinigung gewoljntei Kinb

fdjreit nicbjt ju oiel, fo lang e§ gefunb ift, unb wenn ei tränt ift, fott eben

ber 2Xr§t unb nicht ba§ betäübenbe ©Kauteln Reifert. — ©eift unb ©inn bei
Kinbei werben oielfad) namentlid) oon jener .Qeit an üb eran ftrengt, wo ei mit
Saufen unb ©preisen beginnt, ©in gefunbei Kinb äußert bann fdjon oon felbft

o oiel iyntereffe für feine Umgebung unb hat in ben alltäglichften Tingen
fchon fo oiel Setrad)tungi« unb Überlegungiftoff, baff man ei nicht immerfort
auf etwai iReuei tjinjuweifen ober gar mit ©ewalt baju anzutreiben brauet. Tai
Sorführen oon übermäßig oiel Silbern unb ©egenftänben ruft Überanftrengung
bei 5Reroenfr)ftemi h^roor, beren folgen fehr oft ©rfdjopfung, abwechfelnb mit
hoctjgrabiger ©rregung bilben. — SRit großer Sorfid)t müffen bie ©Itern bei

ber Seftrafung fleiner Kinber oorgehen. 9Ran ftrafe fofort furz unb fd)net(,

bereite aber bem Ktnbe nid)t eine lange heftige ©emütierregung, fo bafs ei

„oor ïïtngft gittert", ©ogenannte „ißrügetftnber" werben meifteni feb>r balb

trotjig unb oerftodt. ÜRamentlid) reijbare, neroöfe, jähzornige ©Itern müffen

fid) fehr in adjt nehmen, bafj fie fid) nicht oon einer augenblidlidjen ©rregung

ju übereilter ober ju harter 3üd)ligung hta^eifjen laffen. 2Ber oon feinen

Kinbern Setämpfung ihrer Untugenben forbert, mu^ oor allem feine eigenen

unterbrüden.
Son nidjt zu unterfd)ät)enbem ©inftufj auf bie ©ntwidlung bei Steroen«

fpftemi beim tleinen Kinblein ift auch bie Temperatur bei täglichen Sabe«

wafferi. ©in ju h#^ ®ab hat fchon öfter fdjwere Krämpfe bewirft. Sii
gegen ©nbe bei erften Sebenijahrei foil, wenn ber SCrgt nidjti anberei be«

ftimmt, bie Sabewärme 27° R. betragen, oon ba bi§ jur ©djulgeit 26°. ©teti
aber ttiuf genau mit einem Thermometer gemeffen werben; bai ganj unjuoer«

läffige ©chähen ber Temperatur burd) ©intauchen ber §anb ift ein« für alle«
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holz dicht vorhält! Eine entsetzliche Unsitte ist das Erschrecken und unerwartete

Hervortreten aus einem Versteck. Beim Aufwecken der kleinen Wesen aus dem

Schlafe verfahre man sehr vorsichtig. Ein heftiges, sehr lautes Wort oder gar
Schütteln des Kindleins darf dabei nie angewandt werden. Das Kind muß

ganz allmählich munter werden, es muß sich erst „ausmustern". Besonders hüte

man feinen Liebling vor den gewaltsamen Liebkosungen der Backfische und jungen
Damen, welche es dabei meist rücksichtslos drücken und pressen wie ehemals

ihre leblosen Puppen. Es ist dies eine Unsitte, zu deren Beseitigung sich ein

internationaler Antikinderquälereiverein gründen sollte.

Das für Gehirn und Nerven höchst nachteilige Schaukeln in den Wiegen

verschwindet zum Glück der Kleinen immer mehr; dafür aber wird in oft ge-

waltsamer Weise noch das Schaukeln aus dem Arme sortgesetzt. Manche Köchinnen

pflegen ein Huhn vor dem Schlachten, mit beiden Händen fassend, him und

herzuschaukeln, wodurch es sehr bald betäubt wird. Es ist dies also ein deut-

licher Beweis, welchen mächtigen Einfluß diese Bewegung auf das Gehirn aus-

übt, daher unterlasse man jedes Schaukeln ganz. Ein vernünftig behandeltes,

an peinliche Regelmäßigkeit in der Ernährung und Reinigung gewöhntes Kind

schreit nicht zu viel, so lang es gesund ist, und wenn es krank ist, soll eben

der Arzt und nicht das betäubende Schaukeln helfen. — Geist und Sinn des

Kindes werden vielfach namentlich von jener Zeit an überanstrengt, wo es mit
Lausen und Sprechen beginnt. Ein gesundes Kind äußert dann schon von selbst

o viel Interesse für seine Umgebung und hat in den alltäglichsten Dingen
schon so viel Betrachtungs- und Überlegungsstoff, daß man es nicht immerfort
aus etwas Neues hinzuweisen oder gar mit Gewalt dazu anzutreiben braucht. Das

Vorführen von übermäßig viel Bildern und Gegenständen ruft Überanstrengung
des Nervensystems hervor, deren Folgen sehr oft Erschöpfung, abwechselnd mit
hochgradiger Erregung bilden. — Mit großer Vorsicht müssen die Eltern bei

der Bestrafung kleiner Kinder vorgehen. Man strafe sofort kürz und schnell,

bereite aber dem Kinde nicht eine lange heftige Gemütserregung, so daß es

„vor Angst zittert". Sogenannte „Prügelkinder" werden meistens sehr bald

trotzig und verstockt. Namentlich reizbare, nervöse, jähzornige Eltern müssen

sich sehr in acht nehmen, daß sie sich nicht von einer augenblicklichen Erregung

zu übereilter oder zu harter Züchtigung hinreißen lassen. Wer von seinen

Kindern Bekämpfung ihrer Untugenden fordert, muß vor allem seine eigenen

unterdrücken.

Von nicht zu unterschätzendem Einfluß auf die Entwicklung des Nerven-

systems beim kleinen Kindlein ist auch die Temperatur des täglichen Bade-

wasters. Ein zu heißes Bad hat schon öfter schwere Krämpfe bewirkt. Bis

gegen Ende des ersten Lebensjahres soll, wenn der Arzt nichts anderes be-

stimmt, die Badewärme 27° U. betragen, von da bis zur Schulzeit 26°. Stets
aber muß genau mit einem Thermometer gemessen werden; das ganz unzuver-
lässige Schätzen der Temperatur durch Eintauchen der Hand ist ein- für alle-
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mal fireng ju oerroerfen. ©efonberl aufmerEfam unb oorftd)tig muff matt fein,

roenn fidj bei einem Kinbe roirElid)e .geilen neroöfer ©rregbarEeit einftellen.

©ei lebhaften träumen, luffckrecEen au§ bem ©djtaf, ober ©timmrikenErampf,

0knmad)t§anfätlen mäkrenb bei ©ckreienl unb bergleid)en barf man fiel) nickt

mit fogenannten |)au§mittelcE)en begnügen, fonbern muff ben SCrgt ju State

gießen, £äuftg liegt aud) IRfjadptis (englifdje ÄranE^eit) ju ©runbe, bie eine

fd)limme geinbin bei Einblicken ©eroenfpfieml bilbet.

9tid)t roenige Mütter oerfakren mieber fekr oberfläcklid) unb leid)tfinnig

in ber ©eurteilung ber „gaknErämpfe." gittern ober gucEen ber ©lieber,

©erbreljen ber lugen unb bergleidjen rcirb babei faft für gang natürlid) unb

felbftoerftänblid) gehalten. Dal ift ein großer grrtum, benn Einher mit roit£=

lick gefunben Sternen geigen auck beim gaknburd)brud) nickt fo Eï^nE»

kafte ©rfebeinungen unb beEommen Eeine Krämpfe, ©ine ruljige ©orglofigEeit

ift baker hierbei Eeinelroegl angebrackt, jumal man fid) in ber KranEkeitl«

urfadje leidet irren Eann. — lui biefen Darlegungen merben bie ©Itern erfeken,

roie unenblick niet man gur ©rgieljung neroengefunber Äinber fckon in ben

erften Sebenljakren bil gur ©d)uljeit tun Eann unb muff. ©erabe bei ben

gang Eleinen Sieblingen ift bal ©erfäumte fpäter nur fekr fckmer mieber ein«

jubringen unb bal roirElick ©d)äblid)e faft nie mel)r gut gu madjen. Mögen

biel alle ©Itern bekergigen, gu ikrem unb itjrer Einher Stut) unb grommen.

* *
*

KJenn der hinter weickt und die Sonne Kommt. Ittmäklick beEommt

man ben SBinter mit ber ftänbigen ©tubengefangenfekaft, ben ftetS gefd)loffenen

genftern unb ber käfjlicken fpeigungstuft in allen gimmern gang geroaltig fatt.

Daker mödjte man, menn enblid) ber Sßinter meid)t unb bie ©onne etroal

freunblidjer lad)t, am liebften gleid) bal geuer im Dfen für immer aulgeken

laffen. Diefer kpgienifd) nerkängnilnolle gekler roirb in ber Dat non ©telen

begangen, ©ie fitjen bann in ben Ealten gimmern unb munbern fid), baff fie

frieren, mäkrenb brausen bie ©onne fo fdjön roarm fetjeint. Iber gerabe bie

fcköne marme ©onne ift bie inbireEte Urfactje bafür, bafj bie gimmer Eatt

merben; benn bie burd) bie ©onne k^rnorgerufene ©erbunftung ber äußeren

MauerfeudjtigEeit mackt bie SGänbe unb fomit bie SBoknung Ealt, unb baker
bleiben biefe, menn ungekeigt, fogar nod) bil meit inl grükfakr hinein un«

angenekm Eükk mäkrenb el brausen fc^on mann ift. Dal merEt man am

beften, menn man an einem fonnigen gritklinglnadpnittage non brausen in
einen fonnenlofen ^au§flur Eommt. ©rft gegen ben ©ommer k erroätmen

fick bie aulgetroeïneten Mauern; bann merben balb bie gimmer mieber gu

roarm unb bleiben fo felbft bil in ben füllen |>erbft kirtein. Darin gerabe

liegt bie größere ©rEältunglgefakr bei grükjakrl gegenüber bem £>erbft. gn
letjterem befinben fick bie Menfd)en in burckroärmten Stäumen unb auf burd)«

roarmtem ©oben; el bauert eine gange Sffieile, eke bie eintretenbe äSinferEälte
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mal streng zu verwerfen. Besonders aufmerksam und vorsichtig muß man sein,

wenn sich bei einem Kinde wirkliche Zeichen nervöser Erregbarkeit einstellen.

Bei lebhaften Träumen, Aufschrecken aus dem Schlaf, oder Stimmritzenkrampf,

Ohnmachtsanfällen während des Schreiens und dergleichen darf man sich nicht

mit sogenannten Hausmittelchen begnügen, fondern muß den Arzt zu Rate

ziehen. Häufig liegt auch Rhachitis (englische Krankheit) zu Grunde, die eine

schlimme Feindin des kindlichen Nervensystems bildet.

Nicht wenige Mütter verfahren wieder sehr oberflächlich und leichtsinnig

in der Beurteilung der „Zahnkrämpfe." Zittern oder Zucken der Glieder,

Verdrehen der Augen und dergleichen wird dabei fast für ganz natürlich und

selbstverständlich gehalten. Das ist ein großer Irrtum, denn Kinder mit wirk--

lich gesunden Nerven zeigen auch beim Zahndurchbruch nicht so heftige krank-

haste Erscheinungen und bekommen keine Krämpfe. Eine ruhige Sorglosigkeit

ist daher hierbei keineswegs angebracht, zumal man sich in der Krankheits-

Ursache leicht irren kann. — Aus diesen Darlegungen werden die Eltern ersehen,

wie unendlich viel man zur Erziehung nervengesunder Kinder schon in den

ersten Lebensjahren bis zur Schulzeit tun kann und muß. Gerade bei den

ganz kleinen Lieblingen ist das Versäumte später nur sehr schwer wieder ein-

zubringen und das wirklich Schädliche fast nie mehr gut zu machen. Mögen
dies alle Eltern beherzigen, zu ihrem und ihrer Kinder Nutz und Frommen.

-i-

wenn à Winter weicht unÄ Äle 5onne kommt. Allmählich bekommt

man den Winter mit der ständigen Stubengefangenschaft, den stets geschlossenen

Fenstern und der häßlichen Heizungsluft in allen Zimmern ganz gewaltig satt.

Daher möchte man, wenn endlich der Winter weicht und die Sonne etwas

freundlicher lacht, am liebsten gleich das Feuer im Ofen für immer ausgehen

lassen. Dieser hygienisch verhängnisvolle Fehler wird in der Tat von Vielen

begangen. Sie sitzen dann in den kalten Zimmern und wundern sich, daß sie

frieren, während draußen die Sonne so schön warm scheint. Aber gerade die

schöne warme Sonne ist die indirekte Ursache dafür, daß die Zimmer kalt

werden; denn die durch die Sonne hervorgerufene Verdunstung der äußeren

Mauerfeuchtigkeit macht die Wände und somit die Wohnung kalt, und daher

bleiben diese, wenn ungeheizt, sogar noch bis weit ins Frühjahr hinein un-

angenehm kühl, während es draußen schon warm ist. Das merkt man am

besten, wenn man an einem sonnigen Frühlingsnachmittage von draußen in
einen sonnenlosen Hausflur kommt. Erst gegen den Sommer hin erwärmen

sich die ausgetrockneten Mauern; dann werden bald die Zimmer wieder zu

warm und bleiben so selbst bis in den kühlen Herbst hinein. Darin gerade

liegt die größere Erkältungsgefahr des Frühjahrs gegenüber dem Herbst. In
letzterem befinden sich die Menschen in durchwärmten Räumen und aus durch-

wärmtem Boden; es dauert eine ganze Weile, ehe die eintretende Winterkälte
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burpbringen îann. gm grüpap befinbet man ftdj tn einer burpfätteten
Umgebung unb e§ bauert roieberum eine ganze SBeite, ep bie Sonnenroärme
überall einbringt. 2>e§ptb pte man fic^ roojjl, p frü^ mit bent Reizen auf«
Zupren. ®ie grüpapäfatarrp mürben nicbt fo überpnb nehmen, menn man
bie§ mep befolgte. Unb man bebenfe rooP: Äatarrp finb nipt nur täftig,
fonbern aup gefäptip baburp, bafj fte ben Körper befonberê btéponiert, b. t).

fep empfängtip für anbere ©rfranfungen ntapen.

2(up ber ©rbboben braufjen roirb meift erft nap Sßopen oon ber grüp
tinggfonne ermärmt; benn oiel @il unb $äUe Ejat er im Sßinter in ftp auf«

genommen. ©benfo bleiben bie am Gcrbboben befinbtipen Suftfpipten nop
lange geit treckt !att. ®apr laffe man fip nap einem Spaziergang im
tapenben Sonnenfpein nipt burp ba§ forpertipe 2Bärmegefüt)t oerleiten,
längere geit im freien ju pen. gebenfaltê mufs man bie pjfe fiets auf
gufjbänfe ftellen, bamit man mti bem fatten Soben nipt bireft in Serüpung
fommt. 3Iup bürfen Ueine Einher je^t nop nipt ope marme Unterlage
auf bem ©rbboben prumfriepen ober fpieten.

Sefonbere Sorfipt ift in biefer metterroenbifpen gapegzeit bei ber Se«

Ueibung nötig. 3ftan merfe nipt gteip, menn einige fpöne marme Stage ein«

getreten finb, aüe Unterfteiber meg. ®a§ roirb man fonft meift an feiner @e«

funbpit büfjen müffen. Sep forgfättig folt bie Sefteibung ber Keinen Äinber
ber SBitterung angepaßt, riptig jufammengeftettt unb bementfprepenb oft ge«

mepfett roerben, bamit fie bei SBitterungêumfptag groar nipt ju bid, aber

aup ja nipt p teipt auéfâtXt; benn ba§ SEinb fetbft fann natürtip feine
SBärmeregutierung nipt überroapen. SRandjmat mirb bei SUnbern aup nad)
einer fatfpen 2lbprtung§tporie oerfapen, inbem fetbft bei ftpter Stöitterung
Slrme unb Seine ganz unbefteibet bleiben. ®a§ ift bei bem fproffen Sßepfet
be§ roettertaunigen püpap§ gefunbpittid) entfpieben nipt riptig. Stup
fotten Äinber unb ©rroapfene in biefer ppe§jeit, roo oft ptotpipe tRegen«

güffe eintreten, fip namentüp baoor tjüten, burdpifste SUeibungsftücfe nod)
anjubeplten, fobatb fie fip nipt mep in Seroegung befinben. ®enn naffe
Kleiber entjiepn bem Sötper fep oiet Stßürme unb finb bapr oft bie Urfape
oon ©rfältungsfranfpiten.

geitig zu Sett unb zeitig prau§,
SRapt ©efunbpit, SBoPftanb unb Sßeispit au§.

SfBenn ber SBinter meipt unb bie Stage länger roerben, ift e§ gar nipt
mep zu entfputbigen, baff man abenb§ beim fünfttipen, bie ïïtugen angreifenben
Sipte bi§ in bie iRad)t pnein fipn unb bafür morgens* beim ptten Sonnen«
fd)ein im Sett liegen bleibt, ©erabe für bie ©efunbpit ift bie SDtorgentuft
am erquicfenbften unb erfrifpenbften, ein Spaziergang in berfetben am zu«

trägtipften. „grüp§ Sögetein — ptteê ÎCugetein", fagt ber ginnlänber in
finniger SBeife. fpebet roieber meint:
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durchdringen kann. Im Frühjahr befindet man sich in einer durchkälteten
Umgebung und es dauert wiederum eine ganze Weile, ehe die Sonnenwärme
überall eindringt. Deshalb hüte man sich wohl, zu srüh mit dem Heizen auf-
zuhören. Die Frühjahrskatarrhe würden nicht so überHand nehmen, wenn man
dies mehr befolgte. Und man bedenke wohl: Katarrhe sind nicht nur lästig,
sondern auch gefährlich dadurch, daß sie den Körper besonders disponiert, d. h.
sehr empfänglich für andere Erkrankungen machen.

Auch der Erdboden draußen wird meist erst nach Wochen von der Früh-
lingssonne erwärmt; denn viel Eis und Kälte hat er im Winter in sich aus-

genommen. Ebenso bleiben die am Erdboden befindlichen Luftschichten noch

lange Zeit recht kalt. Daher lasse man sich nach einem Spaziergang im
lachenden Sonnenschein nicht durch das körperliche Wärmegesühl verleiten,
längere Zeit im Freien zu sitzen. Jedenfalls muß man die Füße stets auf
Fußbänke stellen, damit man mit dem kalten Boden nicht direkt in Berührung
kommt. Auch dürfen kleine Kinder jetzt noch nicht ohne warme Unterlage
auf dem Erdboden herumkriechen oder spielen.

Besondere Vorsicht ist in dieser wetterwendischen Jahreszeit bei der Be-
kleidung nötig. Man werfe nicht gleich, wenn einige schöne warme Tage ein-

getreten sind, alle Unterkleider weg. Das wird man sonst meist an seiner Ge-
sundheit büßen müssen. Sehr sorgfältig soll die Bekleidung der kleinen Kinder
der Witterung angepaßt, richtig zusammengestellt und dementsprechend oft ge-
wechselt werden, damit sie bei Witterungsumschlag zwar nicht zu dick, aber
auch ja nicht zu leicht ausfällt; denn das Kind selbst kann natürlich seine

Wärmeregulierung nicht überwachen. Manchmal wird bei Kindern auch nach
einer falschen Abhärtungstheorie verfahren, indem selbst bei kühler Witterung
Arme und Beine ganz unbekleidet bleiben. Das ist bei dem schroffen Wechsel
des wetterlaunigen Frühjahrs gesundheitlich entschieden nicht richtig. Auch
sollen Kinder und Erwachsene in dieser Jahreszeit, wo oft plötzliche Regen-
güsse eintreten, sich namentlich davor hüten, durchnäßte Kleidungsstücke noch

anzubehalten, sobald sie sich nicht mehr in Bewegung befinden. Denn nasse

Kleider entziehen dem Körper sehr viel Wärme und sind daher oft die Ursache

von Erkältungskrankheiten.

Zeitig zu Bett und zeitig heraus,
Macht Gesundheit, Wohlstand und Weisheit aus.

Wenn der Winter weicht und die Tage länger werden, ist es gar nicht
mehr zu entschuldigen, daß man abends beim künstlichen, die Augen angreifenden
Lichte bis in die Nacht hinein sitzen und dafür morgens beim hellen Sonnen-
schein im Bett liegen bleibt. Gerade für die Gesundheit ist die Morgenluft
am erquickendsten und erfrischendsten, ein Spaziergang in derselben am zu-
träglichsten. „Frühes Vögelein — Helles Augelein", sagt der Finnländer in
sinniger Weise. Hebel wieder meint:
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„grüe uffto ifd) be ©liebere g'funb,
@§ mad)t e frifdje froïje Sftuet

Uttb b' ©uppe fd)mecït ein'm no fo guet."
SSBer im ©tubierjimmer ober bureau, auf ber 21mt§fiube ober im Saben

faft ben ganjen ©ag jubriugen mufj, foHte bie fjerrli^e mürjige Suft jebel
grühIing§morgen§ baju benuhen, eine ©tunbe oor ber 2trbeit§§eit fid) bei frifdp
fröhlichem Marfdjieren bie Sunge ooü Sebenlluft ju pumpen, unb jroar bei

jeber SBitterung. gebenfatt§ oertröble man bie SRorgeufiunben nidbjt mit
Toilette, Settüre neuer Seitungen ufro.; lefen tann man in ben abenblidjen
@rf)oIung§fiunben bei ber Sampe nocl) genügenb, ©pajierengehen aber in buntler
Slbenbjeit ift nid)t fo angenehm. Stud) inbejug auf bie geiftige Strbeit ift
grühauffteï»en oon größtem Vorteil; ba f)at roalfrlid) „SRorgeuftunbe ©olb im
SJtunbe." @s> ift bodj Mar, baff mir am Nachmittag unb 2lbenb unmöglich
fo frifcb) unb fräftig fein tonnen mie am SRorgen, raeil be§ ganjen £age§ @r«

lebniffe, ©inbrücte, SRü^en unb ©orgen auf uni taften. fpufelanb fagt: „2Bir
haben frül) roeit mefjr 2Beid)heit, 83iegfamleit, Gräfte unb ©äfte, — genug,
mehr ben ©habiter ber gugenb, foraie hingegen abenb§ mehr Srodenheit,
©pröbigteit, ©rfdjöpfung, alfo ben ©heiter be§ Sllterd. grub ift tier menfd)«
tiefte ©eift in feiner größten Neinl)eit, ©nergie unb griffe; bie§ ift bafer ber

^eitpuntt neuer ©eifte§fd)öpfungen, reiner begriffe unb großer ©ebanfen. Nie
geniest ber SRenfcE) bad ®efüt)I feined eigenen ®afein§ fo rein unb oolltommen,
aid an^ einem frönen grühtingdmorgen. Unb ber 75jährige ©prachforfcher
gafob ©rimm fagte bamald in einer Nebe über „bad Itter" fotgenbe§ : „gür
ben ©reiê roirb jeber grühjahrdfpajiergang jum Suftroanbel. Stuf alten ©dritten,
bie fold) ein Suftroanbelnber tut, bei jebem 3Itemjug aud ber reinen Suft fdjöpft
er fid) Sebendlraft unb ©rljolung. Sajroifdjen geben bie eigenen mit fid) ge=

tragenen ©ebanten ungeftört unb unbeeinträchtigt immer fort : ich b<tbe ed roofl
an mir erfahren, baff, roenn mid) entlegene ißfabe über glur unb 3'tder führten,
felbft unter oerboppeltem ©djritt gute ©infälle mir juffoffen."

Sefonberd für 53eamte, ©elebrte unb alle ©tubenarbeiter ift ber Ntorgen«
fpajiergang im grüfting oon fjörfjfiem gefunbtjeitlictjem Stöert : er fdjafft frifched
©eblüte unb fröhlich ©emüfe!

BiidjErfdjau.
Son Seutdjen, bie icf) lieb gewann. @in ©lijjenbud) oon ©ubolf

tpreêber. 8. 3tuftage, ©ertin, Sîonîorbta, $etU[d)e ©erlagêanftalt, Çertnann ©fbocl-
tßrei§ 3Jît. 3.50. — 16 fatirifdfe ©fijjen, au§ benen un§ jebod; ein fo fröljlidjer §umor
anladjt, bag man bag ©üdjlein fo lieb gewinnt, wie ber ©erfaffer feine ätiobelte. Siefe
mögen oon SßreSber nod) fo ftarî larüiert, ifjre 3tîarotten, ©djruHen unb ©djwädjcn
mögen nod) fo fetjr übertrieben werben, man füEitt bod) faft überall au§ ber SarfteEung
bie Siebe gu ben tDlenfcben Iieraug unb merit, bag er bie ©lijgen fic^ nidjt nur gum
©piel gefdprieben pat. ®er SPäcen, ber Talente befdpibt unb oon biefem über ben Söffet
halbiert wirb, ber trunlfüct)tige ©tubent, beffen gefunbe§ ©ein in einen (Sipgoerbanb ge=
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„Früe ufsto isch de Gliedere g'sund,
Es macht e frische frohe Muet
Und d' Suppe schmeckt ein'm no so guet."

Wer im Studierzimmer oder Bureau, auf der Amtsstube oder im Laden
fast den ganzen Tag zubringen muß, sollte die herrliche würzige Luft jedes
Frühlingsmorgens dazu benutzen, eine Stunde vor der Arbeitszeit sich bei frisch-
fröhlichem Marschieren die Lunge voll Lebensluft zu pumpen, und zwar bei

jeder Witterung. Jedenfalls vertrödle man die Morgenstunden nicht mit
Toilette, Lektüre neuer Zeitungen usw.; lesen kann man in den abendlichen
Erholungsstunden bei der Lampe noch genügend, Spazierengehen aber in dunkler
Abendzeit ist nicht so angenehm. Auch inbezug auf die geistige Arbeit ist
Frühaufstehen von größtem Vorteil; da hat wahrlich „Morgenstunde Gold im
Munde." Es ist doch klar, daß wir am Nachmittag und Abend unmöglich
so frisch und kräftig sein können wie am Morgen, weil des ganzen Tages Er-
lebnisfe, Eindrücke, Mühen und Sorgen auf uns lasten. Hufeland sagt: „Wir
hoben früh weit mehr Weichheit, Biegsamkeit, Kräfte und Säfte, — genug,
mehr den Charakter der Jugend, sowie hingegen abends mehr Trockenheit,
Sprödigkeit, Erschöpfung, also den Charakter des Alters. Früh ist der mensch-
liche Geist in seiner größten Reinheit, Energie und Frische; dies ist daher der

Zeitpunkt neuer Geistesschöpfungen, reiner Begriffe und großer Gedanken. Nie
genießt der Mensch das Gefühl seines eigenen Daseins so rein und vollkommen,
als an einem schönen Frühlingsmorgen. Und der 75jährige Sprachforscher
Jakob Grimm sagte damals in einer Rede über „das Alter" folgendes: „Für
den Greis wird jeder Frühjahrsspaziergang zum Lustwandel. Auf allen Schritten,
die solch ein Lustwandelnder tut, bei jedem Atemzug aus der reinen Luft schöpft
er sich Lebenskrast und Erholung. Dazwischen gehen die eigenen mit sich ge°
tragenen Gedanken ungestört und unbeeinträchtigt immer fort: ich habe es wohl
an mir erfahren, daß, wenn mich entlegene Pfade über Flur und Äcker führten,
selbst unter verdoppeltem Schritt gute Einfälle mir zuflössen."

Besonders für Beamte, Gelehrte und alle Stubenarbeiter ist der Morgen-
spaziergang im Frühling von höchstem gesundheitlichem Wert: er schasst frisches
Geblüte und fröhlich Gemüte!

Bücherschau.
Von Leutchen, die ich lieb gewann. Ein Skizzenbuch von Rudolf

Presber. 8. Auflage, Berlin, Konkordia, Deutsche Verlagsanstalt, Hermann Ehbock-
Preis Mk. 3.SO. — 16 satirische Skizzen, aus denen uns jedoch ein so fröhlicher Humor
anlacht, daß man das Büchlein so lieb gewinnt, wie der Verfasser seine Modelle. Diese
mögen von Presber noch so stark karikiert, ihre Marotten, Schrullen und Schwächen
mögen noch so sehr übertrieben werden, man fühlt doch fast überall aus der Darstellung
die Liebe zu den Menschen heraus und merkt, daß er die Skizzen sich nicht nur zum
Spiel geschrieben hat. Der Mäcen, der Talente beschützt und von diesem über den Löffel
balbiert wird, der trunksüchtige Student, dessen gesundes Bein in einen Gipsverband ge-
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